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Studieren beim
Abendblatt
„Es war ein mühsamer Weg − von zahlreichen
Themenvorschlägen bis zur fertigen Seite“,
sagten die elf Studierenden „doch nun ist es
vollbracht. Die Nachwuchs-Journalisten haben
in diesem Sommersemester spannende The-
men aus Hamburger Forschung und Wissen-
schaft zusammengetragen, recherchiert und
darüber geschrieben. Im Rahmen des „Pro-
jektseminars Zeitung“ am Institut für Journali-
stik und Kommunikationswissenschaft der Uni-
versität Hamburg zusammen mit dem Hambur-
ger Abendblatt. Mit dabei (vorne, v. l.): Kristin
Kolodzei, Jenny Voth, Christopher Brott, Merle
Mulder; mittlere Reihe (v. l.): Matthias Brändli,
Christa Neubauer, Katharina Motyl, Bertram
Weiß, Andres Eberhard; hinten (v. l.): Verena
Gartz, Seminarleiter Dr. Christoph Rybarczyk,
Abendblatt-Redakteur Dr. Christoph Rind
(nicht im Bild: Linda Laddach).
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DIE HITLISTE DER SPIELE
PC-Spiele:

1. (3) World of Warcraft Vivendi
2. (1) Battlefield 2 Armored Fury EA
3. (2) Half Live 2: Episode 1 EA
4. (6) Guild Wars: Factions NC Soft Europe
5. (7) Die Sims Deluxe EA Most Wanted EA
6. (5) Fifa Fußball-Weltmeisterschaft 2006

EA
7. (4) Rise&Fall: Civilizations at War Midway
8. (9) Counter Strike Anthology EA
9. (8) Heroes of Might und Magic V Ubisoft

10.(10) Counter Strike Source EA

Konsolenspiele
1. (−) Grand Theft Auto: Liberty City Stories

(dt. Version, PS2) Rockstar Games
2. (3) Dr Kawashima’s Brain Training

(NDS) Nintendo
3. (6) Nintendogs Dalmatiner & Friends

(NDS) Nintendo
4. (1) Fifa Fußball-Weltmeisterschaft 2006

(PS2) EA
5. (4) Animal Crossing a Wild World (NDS)

Nintendo
6. (2) Pro Evolution Soccer 5 − Platinum

(PS2) Konami
7. (5) Singstar Rocks! (PS2) Sony CED
8. (−) Pokémon Smaragd (GBA) Nintendo
9. (8) Super Princess Peach (NDS) Nintendo

10. (7) Fifa Fußball-Weltmeisterschaft (PSP)
EA

Verkauf vom 19.6. bis 25.6.2006
Quelle: Mediacontrol, GFK International

FORSCHUNG

„Hubble“ sieht wieder
Technikern der Weltraumbehörde Nasa ist es
gelungen, die „Advanced Camera for Surveys“
ACS des Weltraumteleskops „Hubble“ wieder
in Betrieb zu nehmen. Das für die Astronomen
wichtige Instrument hatte sich am 19. Juli aus
unbekannten Gründen selbst abgeschaltet.
Am vergangenen Freitag gelang es, eine Er-
satzelektronik anzuschalten. Da die Ersatz-
elektronik niemals zuvor genutzt worden war,
gab es Befürchtungen, auch diese könnte ver-
sagen. Ohne die ACS wäre Hubble sozusagen
auf einem Auge blind gewesen. (wsa)

MEDIZIN

Obst und Gemüse kühlen
Eine kühlende Wirkung an heißen Tagen ha-
ben Obst und Gemüse. Bananen, Ananas, Kir-
schen oder Orangen und Beeren enthalten
viel Wasser und geben dem Körper die durch
Schwitzen verlorene Flüssigkeit zurück. Glei-
ches gilt für Salate mit Tomaten, Gurken und
Rucola. Nach der Zeitschrift „Meine Familie
und ich“ gilt als Faustregel: Lebensmittel, die
im Warmen wachsen, wirken wohltuend für
das „innere Kühlsystem“ des Körpers. (mp)

UMWELT

Elektroschrott-Recycling
Die Entsorgung von Elektroschrott ist in
Deutschland erfolgreich angelaufen. Diese
Zwischenbilanz zogen die beiden beteiligten
Industrieverbände 100 Tage nach der Einfüh-
rung des Recyclingsystems. Seit Ende März
wurden 24 000 Container mit gebrauchten
Waschmaschinen, Kühlschränken, Fernsehern,
Computern und Handys bei den Kommunen
abgeholt. Die in den Altgeräten enthaltenen
Stoffe müssen möglichst verwertet, ansonsten
umweltschonend beseitigt werden. (HA)

COMPUTER

Namen in iTunes ändern
Auch in iTunes lassen sich die Namen von
Musikstücken ändern. Wer jedoch den
entsprechenden Titel in der Bibliothek des
Programms markiert und dann die Enter-Taste
drückt, startet das Abspielen des Songs.
Daher muß die Enter-Taste des Ziffernblocks
verwendet werden − so kann die Namenszeile
des markierten Titels zum Ändern geöffnet
werden. (dpa)

FORSCHUNG IN HAMBURG:
DIE SEITE DER STUDENTEN,

FOLGE 1

BIOLOGIE DIE TIERE SOLLEN GESAMMELT, GEZÄHLT UND ERFORSCHT WERDEN

In der HafenCity
spinnen sie

Bertram Weiß

Wenn es in der HafenCi-
ty zwischen Elbe und

Innenstadt dunkel wird, verlas-
sen sie ihre Schlupfwinkel. Im
Schein der Straßen- und Gebäu-
delampen bauen sie ihre Netze an
Fenstern, Fassaden und Gelän-
dern und lauern auf Insekten, die
durch die Nacht schwärmen: Un-
zählige Brückenspinnen haben
den wachsenden Stadtteil auf
dem brachgefallenen Gebiet des
ehemaligen Freihafens für sich
als Lebensraum entdeckt.

„An manchen Fassaden sind
zwanzig Spinnen vor jedem Fen-
ster“, schätzt Anja Nioduschew-
ski. Die Verhaltensbiologin arbei-
tet am Biozentrum Grindel der
Universität Hamburg und er-
forscht für ihre Doktorarbeit die
Spinnen in der HafenCity.

Bisher ist nur wenig über die
Tiere bekannt: „Man weiß nicht
einmal sicher, wie lange sie über-
haupt leben.“ Wissenschaftler
nennen die Brückenspinne Lari-
nioides sclopetarius und zählen
das achtäugige Tier zu den Rad-
netzspinnen. Doch anders als die
meisten anderen Spinnen kommt
die Brückenspinne oft in großen
Kolonien mit vielen Artgenossen
vor.

Gerade diese ungewöhnlich
großen Ansammlungen erregen
die Neugier von Wissenschaftlern
− und den Ekel und Ärger von Ei-
gentümern, Mietern, Bewohnern
und Angestellten im neuen Quar-
tier neben der historischen Spei-
cherstadt. Klebrige Netze, tote
Insekten und heller Spinnenkot
verunreinigen die modernen Fas-
saden aus Glas, Backstein und
Metall. „Und wenn die Leute die
Fenster öffnen, haben sie die
Spinnen im Zimmer“, sagt Anja

Die neue Südseite
der Hamburger
Innenstadt ist ein
Paradies für
Spinnen. Uni-
Wissenschaftler sind
ihnen auf der Spur.
Investoren finanzie-
ren ihre Arbeit.

Spinnen unterwegs sind, geht die
Biologin mit anderen Studenten
auf die waghalsige Feldforschung
an den Fassaden der HafenCity,
um das Leben der Brückenspin-
nen besser zu verstehen.

„Es ist toll, daß die Geldgeber
bereit sind, erst einmal ein solch
grundlegendes Forschungspro-
jekt zu unterstützen. Das sollte
Schule machen“, lobt Jutta
Schneider, Professorin für Ver-
haltensbiologie an der Universi-
tät Hamburg. Die Expertin für
Spinnen hat Anja Nioduschewski
für das Forschungsprojekt aus
Duisburg an die Elbe geholt.
Denn im Ruhrgebiet hatte die
Nachwuchsforscherin bereits für
ihre Examensarbeit eine Spin-
nenkolonie im Duisburger Innen-
hafen untersucht und erste Er-
kenntnisse gesammelt: „Die Tiere
sind oft in Gewässernähe zu fin-
den und bevorzugen felsenartige
Strukturen. Wenn dann noch
Licht vorhanden ist, das Insekten
anlockt, haben die Spinnen ein
optimales Gebiet.“

Das Hamburger Stadtentwick-
lungsprojekt HafenCity ist ge-
radezu ein Paradies für die Brük-
kenspinnen. Um ihre Zahl zu ver-
ringern, sind verschiedene Wege
möglich: „Man könnte die
Schlupfwinkel der Spinnen ver-
schließen“, schlägt Anja Niodu-
schewski vor. Vielleicht könnten
aber auch andere Tiere angesie-
delt werden, die die Spinnen fres-
sen. Oder bestimmte Bauweisen
könnten vermieden werden,
wenn sich herausstellen sollte,
daß Spinnen dort bevorzugt ihre
Netze bauen.

Aber gerade die Netze lassen
die Forscher noch rätseln: „Die
Tiere in der HafenCity heften ihre
Fäden auch an Fenster. Eigent-
lich können Spinnen nicht auf
senkrechten glatten Flächen lau-
fen. Wie aber kommen dann die
Netze an die Scheiben?“ fragt
Jutta Schneider. Deshalb plant
sie bereits ein weiteres For-
schungsprojekt, das die Arbeit
von Anja Nioduschewski ergän-
zen soll. Gemeinsam mit Nano-
technologen aus dem Fachbe-
reich Physik will sie dem Geheim-
nis der Spinnenfäden auf die Spur
kommen − bevor die klebrigen
Fasern den Glaspalast der ge-
planten Elbphilharmonie um-
spannen.

Nioduschewski. Regelmäßige
Reinigung oder Insektengift hel-
fen da auf Dauer auch nicht wei-
ter. Die Spinnen kommen immer
wieder.

Deshalb haben Investoren der
HafenCity bei der Universität
Hamburg um wissenschaftliche
Unterstützung gebeten. Sie finan-
zieren die Forschungsarbeit. Im
Laufe von drei Jahren soll Anja
Nioduschewski die nachtaktiven
Spinnen in der HafenCity unter-
suchen. Studenten und Wissen-
schaftler der Uni Hamburg wer-
den ihr dabei helfen. Einmal im
Jahr wird sie ihren Geldgebern
Bericht erstatten und empfehlen,
wie man der Spinnen Herr wer-
den könnte.

Aber um die achtbeinigen Tie-
re gezielt zu bekämpfen, sind
viele Fragen zu beantworten: Wie
viele Spinnen sind es? Wie ver-
läuft ihr Lebenszyklus? Welche
Plätze bevorzugen sie, welche
meiden sie? Wie verhalten sie
sich gegenüber Art- und Ge-
schlechtsgenossen? Welche Fein-
de oder Konkurrenten haben sie?
Wie verhalten sie sich bei Wind?
Echte Grundlagenforschung also.

Zunächst will Anja Niodu-
schewski vor Ort Tiere sammeln
und sie zählen. Damit sie auch an
jede Stelle einer Fassade heran-

kommt, seilt sie sich
sogar von Gebäudedä-
chern ab. Professio-
nelle Fassadenklette-
rer, die sonst Wände
reinigen oder andere
handwerkliche Tätig-
keiten an Fassaden
verrichten, haben ihr
eine Einführung in das
Hochseilklettern gege-
ben. Nachts, wenn die

Anja Nioduschewski
(28) seilt sich
mit der Studentin
Stephanie Cuckson
(28, links) an einer
Fassade ab − auf der
Suche nach Spinnen.
Die HafenCity an der
Elbe (Foto rechts) ist
das Einsatzgebiet des
Forscherteams.

Klein und harmlos − aber massenhaft vertreten: Brückenspinnen hinterlassen klebrige Spuren
auf den Fassaden aus Glas, Backstein und Metall. FOTOS: INGO RÖHRBEIN

KERNPHYSIK HAMBURGER ENTWICKELT MESSVERFAHREN ZUR RÜSTUNGSKONTROLLE

Wer produziert heimlich Brennstoff für Kernwaffen?
Neue Lösung für ein
altes Problem? Martin
Kalinowski will Atom-
waffen bald frühzeitig
aufspüren können.

Martin Kali-
nowski, Pro-
fessor am Zen-
trum für Natur-
wissenschaft
und Friedens-
forschung der
Uni Hamburg.

FOTO: BODIG

85-Atome einen gewissen
Grenzwert, kann man von ei-
ner vor kurzem stattgefunde-
nen Plutoniumproduktion aus-
gehen.

Bei der Überwachung von
Plutoniumproduktion zeigt
sich jedoch ein Problem: Es
gibt kein Verfahren, mit dem
man herausfinden kann, wo-
für das gewonnene Material
oder ein Reaktor letztendlich
benutzt werden. „Das nennt
man Dual-Use-Problematik,
die Zweifach-Verwendbarkeit.
Plutonium kann man für zivile
Zwecke verwenden, zum Bei-

spiel in Misch-Oxid-Brennele-
menten, die man in Kernkraft-
werken einsetzt und zur
Stromproduktion nutzt, es läßt
sich aber auch für militärische
Zwecke verwenden, nämlich
zum Bombenbau“, sagt Kali-
nowski.

Die Idee, daß Krypton-85 ein
Hinweis auf Plutoniumpro-
duktion sein kann, ist jedoch
nicht neu. Bereits zu Zeiten
des Kalten Krieges, als sich die
USA und die damalige Sowjet-
union ein Wettrüsten lieferten,
versuchten amerikanische
Wissenschaftler anhand von

Krypton-85-Messungen zu er-
rechnen, wie viele Atombom-
ben die Sowjets hergestellt ha-
ben könnten. Heute überlegt
die Atomenergie-Organisati-
on, ob man mit Hilfe dieser
Verfahren herausfinden kann,
ob Staaten den Nichtverbrei-
tungsvertrag, den 187 Länder
unterschrieben haben und da-
mit erklären, auf Kernwaffen
zu verzichten, verletzten und
heimlich Plutonium produzie-
ren. Ein heikles politisches
Thema. So vermutet Kalinow-
ski, daß die bisherigen Vor-
schläge für Überwachungsme-

thoden mit Hilfe von Krypton-
85 daran gescheitert sind, daß
bestimmte Länder gar nicht
daran interessiert sind, daß
eine international verbreitete
Überwachungsmethode ent-
wickelt wird. So habe jüngst
ein US-Wissenschaftler, der
damit beauftragt war, den Ab-
schlußbericht eines Experten-
Komitees für die Atomenergie-
Organisation zu schreiben, ge-
zielt Ergebnisse manipuliert.

Es bleibt also abzuwarten,
ob Kalinowski die Atomener-
gie-Organisation und vor al-
lem die übrigen Experten von
seiner neuen Methode über-
zeugen kann. Unterstützung
erhofft er sich von dem von
ihm neu gegründeten interna-
tionalen Experten-Netzwerk
IGSE (Independent Group of
Scientific Experts), mit dessen
Hilfe er in den nächsten drei
Jahren ein weltweites Netz
von Meßstationen nutzen will,
welches die Funktionalität sei-
nes neuen Meßverfahrens de-
monstrieren soll.

Das Carl-Friedrich-von-Weizsäcker-
Zentrum für Naturwissenschaft und
Friedensforschung im Internet:
www.uni-hamburg.de/ZNF

Merle Mulder

Wie läßt sich herausfinden, ob
ein Land heimlich atomwaf-
fenfähiges Material produ-
ziert? Angesichts der aktuel-
len Lage im Iran wird diese
Frage wieder heiß diskutiert.
Zwar gibt es seit langem physi-
kalische Verfahren, die Hin-
weise auf heimliche Plutoni-
umproduktion liefern, die
Atomenergie-Organisation in
Wien konnte aber bisher nicht
von der Funktionalität und Ko-
steneffizienz dieser Methoden
überzeugt werden. Jetzt ent-
wickelt Martin Kalinowski,
Professor am Zentrum für Na-
turwissenschaft und Friedens-
forschung der Uni Hamburg,
ein neues Verfahren, das mehr
Erfolg verspricht.

Dabei wird das Edelgas
Krypton-85 gemessen, das bei

der Plutoniumproduktion ent-
steht und in die Atmosphäre
abgelassen wird, in der es sich
schließlich ausbreitet (siehe
Extratext). Mit Hilfe von Luft-
proben kann so überprüft wer-
den, wieviel Krypton-85 sich in
der Atmosphäre befindet. „Die
Meßtechnik basiert auf einer
Laser-Atomfalle, in der Atome
auf Grund ihrer Eigenschaften
und Feinstrukturen sortiert
werden“, erklärt Kalinowski.
„Die Atome werden dabei ein-
zeln in die Falle geschickt, so
daß sich etwa eine Sekunde
lang nur ein einziges Atom
darin befindet. Daraufhin wird
es mit einem Laser bestrahlt
und gibt ein Fluoreszenz-Si-
gnal ab, anhand dessen man
erkennen kann, um was für ein
Atom es sich handelt.“ Über-
schreitet die Zahl der Krypton-

PLUTONIUMPRODUKTION UND KRYPTON-85

Plutonium wird mit Hilfe von Neu-
tronen künstlich hergestellt. Star-
ke Neutronenquellen gibt es nur
in Reaktoren oder Kernkraftwer-
ken, die mit Kernspaltung arbei-
ten. So ein Reaktor wird typi-
scherweise mit Uran-235 als
Brennstoff betrieben, das auch
Uran-238 enthält. Uran-238 ab-
sorbiert mit einer gewissen Re-
gelmäßigkeit ein Neutron, so daß
es sich in Uran-239 umwandelt.
Uran-239 ist jedoch nicht stabil

und zerfällt zunächst zu Neptuni-
um-239, das wiederum zu Pluto-
nium-239 zerfällt. So sammelt
sich das Plutonium in den Brenn-
elementen, bis diese „abge-
brannt“ sind und durch frische
ersetzt werden müssen. Abge-
brannte Brennelemente können
entweder zwischengelagert oder
zur Wiederaufbereitung gebracht
werden. Bei der Wiederaufberei-
tung werden die in den Brennele-
menten enthaltenen Brennstäbe

zerschnitten und in Salpetersäure
aufgelöst. Aus der entstehenden
Lösung können Uran und Plutoni-
um extrahiert und anschließend
weiterverwendet werden. Genau
wie Plutonium bildet sich das
Edelgas Krypton-85, wenn Uran
zerfällt, und bleibt in den Brenn-
elementen enthalten, bis es bei
der Wiederaufbereitung freige-
setzt und, da es für den Men-
schen unschädlich ist, in die Luft
abgelassen wird.


